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Novelle von T. Weftkirh. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 
„Die Spur des Schmutzes und Staubes,“ 
fuhr Hanna wieder fort, „aus dem das Weib 
ſich emporgerungen hat, werden Sie unverlöſch— 
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bar auch an der Reinſten haften ſehen. Nicht daß Das iſt kein Vorwurf; Ihre Natur ſprach. 


ein Weib obſiegt über Häßlichkeit, Schwäche, 
Verſuchung, verleiht ihr Werth in Ihrer 


Schätzung, nein, daß es dieſe Gewalten nie 


gekannt hat. Als Sie mich kennen lernten, 
gehörte ich zu der erſten dieſer Frauengattungen, 
und da Sie mich bei unſerem Wiederſehen in 
der zweiten fanden, war ich Ihnen eine Fremde. 
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Und dieſe wird Sie zu der Frau führen, die 
Sie lieben können. Es gibt edle Perſönlich— 
keiten unter den Nichtwiſſenden. Mich, die ich 
in ihre Reihen ſo wenig zurückkehren kann, wie 
in die Kleider, die ich als Kind trug, mich 
laſſen Sie ohne Reue und ohne Sorge meinen 
Weg weiter gehen mitten durch das lebendige 


Das Hoſpiz auf der Paßhöhe des Simplon. 
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Leben. 
nun ſchon gewöhnt.“ 

„Woran erinnern Sie mich?“ ſagte Rispen⸗ 
ſtedt bewegt. „Sogar Ihre geſicherte Stellung, 
den ſtillen Freihafen, in den Sie ſich glücklich 
geflüchtet hatten, gaben Sie auf, um mich zu 
retten. Hanna! Hanna! Und Sie wollen 
mir weigern, Ihnen ein Aſyl zu bieten!“ 

Ein leichtes Roth trat in ihre Wangen. 
Wie richtig fie in feiner Seele las! Die Zah: 
lung einer Ehrenſchuld! Nein, die ſchlug fie 
aus. 


„Sorgen Sie nicht um mich,“ verſetzte ſie. 
„Mir lebt ein Freund, der, ſelbſt durch die 
harte Schule des Lebens gegangen, auch am 
Weib die geprüfte Kraft höher ſchätzt, als die 
nie erprobte. Ich reiſe heute zu meiner Familie; 
von dort ſchreibe ich an ihn, und ich bin ge⸗ 
wiß, daß ich eine auskömmliche und ehrenvolle 
Berufsſtellung in ſeiner Nähe finde.“ 

Das Geſicht Rispenſtedt's verfinſterte ſich, 
er richtete ſich ſteif auf. „Ja ſo!“ ſagte er. 
„Ja ſo! Ich komme zu ſpät. Das wußte ich 
nicht. — Ich bitte um Vergebung.“ 

Hanna's Lippen zuckten. Einen Augenblick 
dachte ſie daran, ihm zu antworten, ihr Ver⸗ 
hältniß zu Doktor Franke zu erklären. Aber 
wozu? Da ſie endgiltig von ihm ſcheiden wollte, 
für immer, ohne Rückkehr, war's am beſten, 
ſie ließ ihn in ſeinem Irrthum. Sie reichte 
ihm die Hand. 

„Leben Sie wohl, Herr v. Rispenſtedt, ohne 
Groll und für immer.“ 

Er fand keine Worte. In ſeinem Hirn 
ſchwirrten und wirbelten die Gedanken wild 
durcheinander. Ehe er einen davon feſthalten 
konnte, hatte Hanna das Zimmer verlaſſen. 


8. 

So war ſie wieder in der Vaterſtadt an⸗ 
gelangt. 

Sie zog die Klingel an ihrer Schweſter 
Wohnung. Lange mußte ſie warten. Endlich 
öffnete Fee ſelbſt ihr die Flurthür, gekleidet in 
einen nicht ganz ſauberen Morgenrock, das Haar 
in Lockenwickeln, die unter der kleinen Mütze 
hervorquollen. Aber Hanna ſah nicht dies, 
ſie ſah nur die Schweſter, der ihr Herz in 
der augenblicklichen Weichheit ſeines Empfindens 
doppelte Zärtlichkeit entgegentrug. 

„Fee! Fee! Ich bin's! Kennſt Du mich 
noch?“ 

Wie vor einem Geſpenſt wich die Frau zu— 
rück. „Hanna — Du! Ja, um Gottes willen, 
was willſt Du denn hier?“ 

Die Thränen der Rührung in Hanna's 
Augen ſtockten. „Nun, aufmunternd iſt Dein 
Empfang eben nicht! Dich beſuchen will ich. 
Was macht ihr? Wie geht's der Mutter?“ 

Fee ſah ſie ſcheu an. „Komm herein,“ 
flüſterte ſie. 

Sie zog Hanna in ihr Schlafzimmer. Dort 


lagen Betten und Kleidungsſtücke bunt durch- f 


einander, obgleich es ſchon elf Uhr war. 

„Pſt! Leiſe! Sag's nur gleich heraus: Du 
biſt ohne Stellung, nicht wahr?“ 

„Das auch, aber —“ 

„Ich dacht' mir's doch. Gott, ach Gott! 
Muß denn auch Alles über mich hereinbrechen!“ 
Sie vergrub das Geſicht in den Händen. „Du 
hätteſt wenigſtens vorher ſchreiben ſollen,“ fuhr 
ſie weinerlich fort. „Mich ſo zu erſchrecken! 
Und was wird mein Mann ſagen? Ich kann 
ihm doch nicht meine ganze Familie aufhalſen. 
Winterer iſt ohnehin ſchon unausſtehlich genau 
und mißtrauiſch.“ 

„Wenn Du ſonſt keinen Kummer haſt,“ 
ſagte Hanna kopfſchüttelnd, „ſo beruhige Dich. 
Ich verlange noch nicht einmal ein Nachtquar— 
tier von Dir, nicht mal ein Mittagbrod, wenn 
es Dir ſchwer wird. Ich habe auch ſchon wie— 
der eine Stellung in Ausſicht. Um meinetwillen 
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die Hände von den Augen. „Nur als junge 
Frau wollte ich Dich ſehen, Fee. Komm, laß 
Dich betrachten.“ 

Sie zog ſie an's Fenſter, ſchob den Vor⸗ 
hang fort, und ihre Lippen verjtummten in 
jähem Schreck, als ſie das verdrießliche, ein 
e aufgedunſene Geſicht der Schweſter er: 

ickte. 


„Fee!“ rief ſie endlich, „liebſte, beſte Fee, 
24 a8 nicht glücklich! O ſprich, was fehlt 
ir?“ 


Da brachen die Klagen der jungen Frau 
hervor wie Waſſerſchwall aus jäh geöffnetem 
Wehr. Ein alter, grämlicher Mann, eifer⸗ 
ſüchtig und knauſerig, der das Wirthſchaftsgeld 
nachrechnet und kaum zu bewegen iſt, ihr ein 
armſeliges Fähnchen oder einen Hut zu kaufen. 
Dazu eine halb erwachſene Stieftochter, die ihr 
den Biſſen Brod kaum gönnt, die ihre Auto⸗ 
rität bei den kleinen Geſchwiſtern und der 
Dienſtmagd untergräbt. Und keinen Menſchen, 
gegen den ſie ſich einmal ausſprechen kann, 
denn die Mutter wird alle Tage ſtumpfer und 
unleidlicher. Dabei muß Fee ſich ihre Anweſen— 
heit im Hauſe von Mann und Kindern be— 
ſtändig vorhalten laſſen. 

Nach dieſer Einleitung zog Fee ihre Schweſter 
geheimnißvoll zu einer Kommode. Unter Bergen 
von Lumpenzeug grub ſie ein Käſtchen hervor. 
Ihre Stimme war kaum vernehmbar; nur am 
Ziſchen der Konſonanten errieth Hanna die 
Worte: „'s iſt einerlei! Geld ſpare ich mir 
doch! Siehſt Du, ich betrüge ihn, trotzdem er 
ſo mißtrauiſch iſt! Es macht mir rieſigen Spaß, 
es iſt meine Rache. So ſehr er am Wirth: 


ſchaftsgeld geizt, ich knapſe doch noch was ab; bl 


ich bin ihm über. Die grimmigen Geſichter 
ſollteſt Du ſehen, wenn ich das Eſſen 'mal be— 
ſonders ſchmal ausfallen laſſe. Aber ich lache 
ſie aus, ich lache ſie Alle aus. Gebt mir beſſeres 
Geld, dann gibt's beſſeres Eſſen. Punktum! — 
Ich ſelbſt faſte dann, ich habe keinen Appetit. 
Aber ich entſchädige mich. Da!“ Sie rollte 
ein paar Strümpfe auseinander. „Das iſt 
meine Vorrathskammer, mein Troſt, meine 
Erquickung. Nimm doch, nimm!“ 

Das Sichausſprechenkönnen hatte der Ver— 
bitterten fo wohl gethan, daß ſie ſogar frei⸗ 
gebig wurde. Aber Hanna ſchob die Choko⸗ 
ladenplätzchen zurück. Der häßliche Triumph, 
der in Fee's Augen loderte, that ihr weh. 

„Meine arme Fee, Du haſt Dich ſehr ver— 
ändert.“ 

„Ja, man hat feinen Packen Aerger. Im: 
merhin bin ich untergebracht — nicht auf Kün- 
digung, wie Du, meine arme Hanna. Das 
iſt der große Unterſchied, das iſt der Vortheil 
der Ehe. Mich können ſie nicht wegjagen, und 
unterkriegen laß ich mich auch nicht. Wenn 
ſie mich quälen, quäl' ich ſie wieder. Peinigen 
ſie mich offen, peinige ich ſie heimlich. Fragt 
ich, was am weheſten thut.“ N 

Ein Kind ſchrie draußen. 

„Da iſt der Schlingel, der Fritz, wieder 
auf die Naſe gefallen. Na wart’, Du Lüm— 
mel! Ich will Dich —“ Fee ſtürzte zur Thür. 

Hanna hielt ſie am Aermel feſt. „Sag' 
endlich, wo finde ich die Mutter?“ 

„Na, drüben, in ihrem Zimmer, die zweite 
Thür. Da ſitzt ſie den geſchlagenen Tag und 
mault. Ich geh' nicht mit, will ihr den Spaß 
nicht verderben, Dir etwas vorzuklagen, ob— 
gleich mir die Ohren klingen werden bei eurer 
Unterhaltung. Denn dankbar iſt ſie nicht, 
nicht die Spur! Kannſt Du Dir ſo 'was denken? 
Von all' ihren Kindern bin ich das einzige, 
das für die leichtſinnige, alte Frau etwas thut, 
und nun geh' hinein und höre, wie ſie über 
mich loszieht. — Fritz! Du Klotz! Du Kröte! 
Wirſt Du den Schnabel halten!“ 

Hanna öffnete, ohne anzuklopfen, die be— 


An die Dornen dieſes Weges bin ich gräm' Dich nicht.“ Sie nahm der Schweſter zeichnete Thür. Eine Frau mit völlig weiß 


gewordenem Kraus haar ſaß müßig am Fenſter. 

„Mutter, liebe Mutter!“ 

Mit einem Aufſchluchzen warf Frau Rud— 
hart ſich an ihre Bruſt. 

„O Hanna! Hanna! Wenn Du wüßteſt, 
mein Kind! Wenn Du wüßteſt!“ 

Aber Hanna wollte nichts wiſſen. Sie 
ſtreichelte mitleidig den Scheitel der Weinenden. 
„Mütterchen, ich glaub's wohl, ein jo großer 
Haushalt mit Mann und Kindern iſt nicht be⸗ 
haglich für Deine Jahre. Siehſt Du, ich gehe 
jetzt zu einem guten Freund, der eine Schule 
eingerichtet hat. Und ſehe ich, daß ich dort 
mein Fortkommen finde, ſo hole ich Dich zu 
mir, nicht?“ 

Frau Rudhart ſchüttelte den Kopf. „Du 
bauſt immer ſolch' phantaſtiſche Luftſchlöſſer. 
Was ein alleinſtehendes Mädchen vermag, haſt 
Du doch nun ſchon einmal erfahren. Ja, wenn 
Paul nicht durch die Ungerechtigkeit der Pro⸗ 
feſſoren von der Hochſchule verdrängt worden 
wäre —“ Und nun war fie im Gange. Hanna 
mußte ihre Klagen geduldig mit anhören. 

Sie blieb nur wenige Stunden und athmete 
auf, als der Zug ſie gegen Abend dem ſegen— 
loſen Hauſe entführte. „So ſieht eine Ver— 
ſorgungsheirath aus!“ dachte ſie. „O wie glück— 
lich bin ich, daß ich Kraft und Willen genug 
hatte, dieſes Unglück von mir abzuwehren.“ 

Und faſt hätte ſie aufgejauchzt, als die 
klugen, warmblickenden Augen des Lehrers ſie 
aufſtrahlend grüßten, als die kräftige, ehrliche 
Hand der Ruſſin die ihre ſchüttelte. 

„Haben Sie Arbeit für mich, Herr Doktor?“ 
war ihre erſte Frage. „Denn hier möchte ich 

eiben.“ 

Er nickte. „Sie können gleich morgen ein— 
ſpringen, Fräulein Rudhart. In einer un: 
beſtimmten Hoffnung, daß Sie ſich dennoch 
entſchließen würden, uns hierher zu folgen, habe 
ich den Poſten meiner Gehilfin im Deutſchen 
bis jetzt freigehalten.“ 

Ein ganz neues Leben begann nun für 
Hanna, ein Leben voll eifriger Arbeit, aber 
geſchmückt mit einer Unabhängigkeit und Frei— 
heit, die die lebenslang Gegängelte täglich auf's 
Neue entzückte und berauſchte. Sie hatte ihre 
eigene Wohnung, kam und ging, wie es ihr 
gefiel. Der Morgen gehörte der Schule, den 
Nachmittag durfte ſie zu Privatunterricht für 
ihre eigene Rechnung verwenden, zu dem, an⸗ 
gezogen von ihrem natürlichen Lehrgeſchick und 
dem Zauber ihrer Perſönlichkeit, die Schüle— 
rinnen bald in Menge ſtrömten. Schon nach 
wenigen Wochen durfte ſie ihr Jahreseinkom⸗ 
men auf rund zweitauſendachthundert Mark 
veranſchlagen, ein wahrer Reichthum für die 
durch die Schule harter Entbehrung Gegangene. 
Sie ließ ihre Mutter zu ſich kommen, die alten 
traulichen Möbel ordnete ſie mit Geſchmack in 
den zierlichen, kleinen Zimmern; die lieben 
Andenken gramte ſie aus den verſchloſſenen und 
vernagelten Kiſten an's Tageslicht. Erſt zag— 
haft, dann mit keckem Muth begann ſie wieder, 
ſie ſelbſt zu ſein, Hanna Rudhart. Ihre Natur 
brach unwiderſtehlich hervor, ihr Geſchmack, 
ihre lange unterdrückten Neigungen. Mit ihren 
Schülerinnen unternahm ſie an Sonntagen weite 
Ausflüge, ſie zog liebe Freunde des Abends 
zu einer beſcheidenen Mahlzeit in ihr Haus. 
Durch Fräulein Smirnow lernte ſie zahlreiche 
intereſſante Perſönlichkeiten kennen, Frauen, 
die gleich ihr ſich durch eigene Kraft eine un⸗ 
abhängige Stellung im Leben errungen hatten. 
Dazu Künſtler und Schriftſteller des In- und 
Auslandes. Die Ruſſin führte fie auch in ver⸗ 
ſchiedene Vereine zur ſozialen Hebung der Frau. 

Und Hanna ſtürzte ſich mit neuerwachter 
Lebensluſt in dieſen Strom geiſtiger Anregung, 
ſchwamm darin froh wie ein Fiſch und glaubte 
ſich und ihrer Freundin, daß es ihr eigenſtes 


Element ſei. Kaum eine Stunde in der Woche 
blieb ihr zum Ausruhen, zum Nachdenken. 
Dabei fühlte ſie ſich ſtark, friſch und jung wie 
nie zuvor im Leben. 

So ging's ein Jahr lang. Dann trat eine 
Aenderung in Hanna's Empfinden ein. Zuerſt 
war's nur ein kaum merkliches Abblaſſen ihrer 
jubelnden Glücksſtimmung. Sie unterhielt ſich 
nicht wie ſonſt in den Frauenverſammlungen, 


in die die Smirnow ſie führte, und wenn ſie 


die Abende zu Hauſe blieb, konnte es geſchehen, 
daß ſie halbe Stunden lang müßig ſaß und 
träumte. 5 
Einmal auf einem Spaziergang mit der 
Ruſſin blieb ſie lange vor einem Gehöft ſtehen, 


in dem eine junge Bäuerin ſich zwiſchen einer 


Schaar Kinder weidlich abplagte. 

„Die weiß wenigſtens, wofür ſie arbeitet,“ 
ſagte Hanna. 5 

„Sie ſind krank,“ erwiederte die Ruſſin 
ärgerlich. 

Aber Frau Rudhart, der das veränderte 


Weſen ihres Kindes auffiel, ſprach eines Tages 
ganz bedeutſam den Namen des Doktor Franke 


aus. 
„Er liebt Dich. Und ich freue mich, daß 


meinem warmherzigſten Kind das höchſte Glück 


des Weibes nicht verſagt bleiben ſoll, Gattin 


und Mutter zu werden und im eigenen Hauſe 


zu ſchalten.“ 

Aber Hanna ſchrie auf. „Nein, nein! Es 
iſt ein Irrthum, es darf nicht ſein!“ 

Sie ſtürzte aus der Thür. 
die Stube hinter ſich. Dann wurde ſie ruhiger; 


ſie überlegte. Sie ſchätzte den Doktor vor an⸗ 
deren Menſchen hoch. Was fehlte denn eigent⸗ 
lich zu einer glücklichen Ehe mit ihm? Nichts 
als das eine unbeſchreibliche Etwas, das kein 


guter Wille geben und Kränkung und Schuld 
oft kaum nehmen können: die Liebe. 
Nein, ſie konnte ſein Weib nicht werden. 


Aber nun war ihre Unbefangenheit dem Doktor 
Sie ſuchte in 
ſeinen Blicken verborgene Meinung; ſie deutete 


gegenüber für immer zerſtört. 


an ſeinen Worten. Mit ſchwerem, zagendem 


Herzen, mit brennendem Kopf erwog ſie die 
Möglichkeit einer Ortsveränderung. Hier konnte 
ſie nicht bleiben, und wo fand ſie eine neue 


Heimath? — 


Eines Morgens, als ſie wie gewöhnlich zur 
Schule kam, erſchrak ſie heftig. In dem Zim⸗ 
mer Fräulein Smirnow's glaubte ſie eine 
Stimme zu vernehmen — eine Stimme! — 


Sie lachte, zornig über ſich ſelbſt. So ſchwer 
erkrankt waren ihre Nerven ſchon, daß ſie ihr 
Wahnlaute vorgaukelten! Wie käme Rispenſtedt 
hierher? Sie biß die Zähne aufeinander, ging 


in ihre eigene Stube und gab ihren Unterricht 


ruhig wie alle Tage. 


Als ſie heimkam, ſaß Rispenſtedt in ihrer 


Wohnung am Sophatiſch. Und diesmal war's 
fein Wahn. Die Arme ſanken an ihr herab, 
war's vor Freude, war's vor Schreck? Sie 
fühlte eine nie gelannte Schwäche, einen toll 
machenden Schwindel, und ſie würde umgeſunken 
ſein, wenn ihre Hand nicht krampfhaft die 
Lehne eines Stuhls als Stütze erfaßt hätte. 
Eines wußte ſie in dieſem Augenblick: ſie 
würde nie Frau Franke werden. Ihr Herz 
hatte einmal in ihrem Leben geſprochen, und 
es blieb bei ſeinem Spruch, was Verhältniſſe, 
Vernunft und Willenskraft ihm auch entgegen: 
ſetzen mochten. Sie gab den Kampf auf. 

„Sie!“ ſtammelte ſie. „Sie!“ 

Er ſtand langſam auf. Und ſeltſam, ihre 
völlige Faſſungsloſigkeit ſchien ihm feine fröh: 
liche Sicherheit zurückzugeben. 

„Wundert Sie das?“ 

„Ja. Ich glaubte nicht, Ihnen in dieſem 
Leben noch einmal zu begegnen. Ich irrte. 
Um ſo beſſer — ſeien Sie mir willkommen.“ 
Dabei ſah ſie ſich um, hilflos, zitternd. Wo 


Sie verriegelte 


now ein. 
dem Kopf zuſammen. 


mit den Männern, 
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blieb ihre Mutter? Zum erſten Male bedurfte 


ſie ihrer, und ſie war nicht da. 


Er nahm ihre Hände. Er zog ſie zum Licht 


vor das Fenſter und ſah ihr fief in die ſcheu 


ausweichenden Augen. „Ein wenig blaſſer ſehen 
Sie aus, als da wir zuletzt ſchieden. Ein neuer 
Zug liegt um die Mundwinkel. Sonft iſt's die 
alte Hanna. — Und auch Hanna Rudhart iſt's, 
nicht Frau Franke —“ 

„Nein, nein,“ murmelte ſie. 

„Warum haben Sie mich in dem Wahn ge⸗ 
laſſen, böſes Mädchen? Die erſten Monate 
hatte ich gelebt wie ein Verurtheilter, jeden 
Brief mit angſtvollem Blick betrachtet, die 
Familiennachrichten aus Ihrer Stadt täglich 
mit Zittern und Zagen durchſtudirt. Was ich 
befürchtete, fand ich nicht. Ich ſchöpfte wieder 
Muth. Und dann überlegte ich, was Sie mir 
geſagt hatten. Ich ſagte mir: Brauchſt Du 
wirklich eine Frau, die an Erfahrung ein Kind 
iſt? Biſt Du ſo geartet, daß Deine Lebens⸗ 
gefährtin kein Urtheil haben darf, wenn Du 
auf irgend welche Hochachtung von ihrer Seite 
hoffen willſt? — Und ich ging an meinen 
Ort zu den Polacken, kaufte mich an, grub 
und pflanzte und dachte nach. Und da kam 
mir die Erleuchtung. Nein, das iſt ungerecht. 
So Einer biſt Du nicht.“ 

„Herr v. Rispenſtedt —“ 

„Nein, ich habe ein Jahr lang geſchwiegen. 
Jetzt rede ich. Alſo ſo Einer bin ich nicht, 
aber ein Englein mit zwei Flügeln bin ich auch 
nicht. Und ein ſanftes Veilchen, das blauäugig 
ergeben zu mir aufſchaut, bekäme meinem beſſeren 
Menſchen wahrſcheinlich herzlich ſchlecht. Eine 
geſcheidte Frau jedoch, die auch energiſch genug 
iſt, um mir zur gehörigen Zeit einen feſten 
Ruck nach links oder rechts zu geben, wie das 
eine gewiſſe Hanna Rudhart ſchon einigemale 
mit Erfolg beſorgt hat, eine Frau, die das 
Herz auf dem rechten Fleck hat, und ſich um 
Hinzens und Kunzens Meinung nicht ſcheert, 
wenn das kleine Ding in ihrer Bruſt: „Vor⸗ 
wärts!“ kommandirt; fo eine Frau brauche ich. 
Und eine ſolche habe ich nur einmal im Leben 
kennen gelernt, obenein eines der hübſcheſten 
und reizendſten Mädchen. Alſo frage ich, ob 
05 1885 zum Manne will. — Hanna, willit 

u u 

Er breitete die Arme aus. Eine Welt von 
Zärtlichkeit lag in ſeinen ehrlichen Augen. Und 
mit einem Schrei, halb einem Auffſchluchzen, 
halb einem Jubelruf, warf Hanna ſich an ſeine 
Bruſt. „Ich will! Ich will! Und wär's mein 
und Dein Verderben — ich kann nicht anders!“ 

„Ja, Liebſte, wir kommen nicht mehr von: 
einander los, obgleich wir's Beide redlich ver⸗ 
ui haben, Du auch! Du auch, Du Trotz⸗ 
op u ; 

„Ich hab's verſucht, mir ein Leben aufzu: 
bauen aus eigener Kraft, und als Führer, 
Schützer und Verſorger lernte ich des Mannes 
leicht entbehren. Aber den Geliebten, den 
Freund, den Kameraden kann ich nicht miſſen. 
Im Beſitz Alles deſſen, was ich mir jemals 
wünſchte, habe ich mich krank geſehnt nach 
Deiner Liebe. Und wärſt Du jetzt nicht ge⸗ 
kommen, ich weiß nicht, was aus mir geworden 
wäre.“ 

„Du Liebe, Du Gute!“ 

„O Du! — So öd', ſo leer die Welt noch 
vor einem Augenblick, ſo zwecklos mein Leben. 
Und nun erfüllt mit Glück! Und Zweck und 
Nutzen in jeder kleinſten Handlung —“ 

Hier trat Frau Rudhart mit Fräulein Smir⸗ 
Die Ruſſin ſchlug die Hände über 


„Na, dacht' ich's doch! Eine Abtrünnige! 


Uebrigens, Kind, was die Männer angeht, da 
habe ich Ihnen nie getraut.“ 


Hanna lächelte glücklich. „Nicht im Kampf 
wie Fräulein Smirnow 


meint, nein, im feſten Bund mit euch ſchaffen 
wir das Beſte für die Zukunft. Die Liebe 
aber iſt der Zauberer, der die Geſchlechter im: 
mer wieder zuſammenführt, wie feindlich auch 
der Kampf um's Daſein ſie einander gegen⸗ 
überſtellen mag.“ 6 

Ende. 


Das Simplonhoſpiz. 
(Mit Bild auf Seite 409.) 


Von Brieg im Oberwallis führt die von Napo⸗ 
leon I. gebaute Poſtſtraße in gewaltigen Windungen 
über den 2009 Meter hohen Simplonpaß nach der 
italieniſchen Grenz⸗ und Zollftation Iſella und weiter: 
hin nach Domo d'Oſſola. Dieſer viel begangene und 
befahrene Uebergangsweg von der Weſtſchweiz nach 
Italien, der in wenigen Jahren nach Fertigſtellung 
des im Bau begriffenen Simplontunnels fo verlaſſen 
ſein wird, wie die Gotthardſtraße, iſt einer der 
ſchönſten fahrbaren Alpenübergänge. Dicht unter der 
Paßhöhe ſteht das auf S. 409 abgebildete Hoſpiz, 
ein maſſiver dreiſtöckiger Bau, das ſeit ſeiner Voll⸗ 
endung im Jahre 1834 Hunderttauſenden von müden 
Wanderern Obdach und Verpflegung und im Winter 
auch Schutz und Rettung bei Nebel und Schneeſturm 
geboten hat. Es wird von den Auguſtiner Chorherren 
des Großen St. Bernhard bewirthſchaftet und bietet 
Raum für dreihundert Perſonen. Arme werden un— 
entgeltlich verpflegt, Vergnügungsreiſende legen min⸗ 
deſtens den nach Gaſthofspreiſen ſelbſt berechneten 
Werth des Genoſſenen in die in der Kapelle ange⸗ 
brachte Büchſe, zu der man vor dem Wiederaufbruch 
geleitet wird. 


Militärwaiſenknaben auf der 
Weihnachtsreiſe. 
(Mit Bild auf Seite 412.) 
Jeder Einwohner Potsdams kennt die kleinen 


Zöglinge des Militärwaiſenhauſes, die ſich in ihren 
Uniformen ſo drollig ausnehmen. Vor Weihnachten 
entfalten ſie immer einen rieſigen Eifer, ſich durch 
Anfertigen von Wandkörben, Laubſägearbeiten, 
Schmuck für den Tannenbaum u. ſ. w. ein Reiſegeld 
zu „Muttern“ oder, falls ſie Doppelwaiſen ſind, 
zu Verwandten zu verdienen. Kommt dann das 
Weihnachtsfeſt heran, ſo rücken die Urlauber aus 
dem Militärwaiſenhauſe, ſelbſt die Kleinſten nicht 
ausgenommen, in Trupps zum Bahnhofe. Gewöhn— 
lich reist ſtets eine Anzahl bis an einen Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt zuſammen und kann bis dahin unter 
Obhut eines Lehrers bleiben, der auch auf Urlaub 
geht und den gleichen Weg hat. Solch' eine Schaar 
zeigt uns das Bild auf S. 412 auf dem Potsdamer 
Bahnhofe, und man ſieht es ihnen an, wie glücklich 
ſie dieſe Weihnachtsreiſe macht. Alle bekommen den 
preußiſchen Landwehrtorniſter aus Leinwand mit, in 
dem ſie ihre geringen Bedürfniſſe an Wäſche, Schuhen 
und Putzzeug, ſowie den nöthigen Mundvorrath 
tragen. Mancher hat auch noch eine Cigarrenkiſte 
mit ſelbſtgeſertigten kleinen Geſchenken für Geſchwiſter 
oder Verwandte bei ſich. 


Holländiſcher Brautzug. 
(Mit Bild auf Seite 413.) 


An jene naturwahren, lebensvollen Geſtalten, 
welche die großen niederländiſchen Maler des 17. Jahr⸗ 
hunderts in ihren Porträts und Sittenbildern dar- 
geſtellt haben, erinnern uns die Figuren auf Karl 
Behm's Gemälde „Holländiſcher Brautzug“, das unſer 
Holzſchnitt auf S. 413 wiedergibt. Die Hochzeit findet 
im Hauſe eines wohlhabenden Handelsherrn in der 
Blüthezeit des niederländiſchen Bürgerthums ſtatt, 
und der Brautzug iſt eben im Begriff, auf dem Wege 
zur Kirche den backſteinbelegten Hausflur zu durch⸗ 
ſchreiten, wo Nachbarsleute und Kinder ſich auf: 
geſtellt haben, ihn anzuſtaunen, während die dort 
aufgeſtellte Muſikbande eine fröhliche Marſchweiſe 
ertönen läßt. 


Seemaunsrache. 
Erzählung von Gerd Harmsdorff. 


1. (Nachdruck verboten.) 
Der junge Schiffskapitän George Putnam 


ging durch die Straßen von Philadelphia wie 


ein Träumender. Vor einer Stunde erſt war 
er deſſelben Weges gekommen, und doch hatte 
er die Empfindung, als müſſe ſeitdem eine 
Ewigkeit vergangen ſein. Denn dieſe einzige 


Stunde hatte hingereicht, alle ſeine hochfliegen- 


den Hoffnungen zu zerſtören. 

Dreimal ſchon hatte er als Kapitän des 
Schooners „Martha“ im Dienſte des Handels— 
herrn und Schiffsrheders Thomas Henderſon 
die Fahrt nach Südamerika gemacht; dreimal 


412 G 


hatte er dem Manne reichen Gewinn heim⸗ 
gebracht und war von ihm mit Lobeserhebungen 
für die bewieſene Umſicht, Geſchicklichkeit und 
Treue überſchüttet worden. Diesmal aber, da 
er den Schooner zum vierten Male durch Wind 
und Wellen dem ſicheren Hafen entgegengeſteuert, 
war es ihm um Beſſeres zu thun geweſen, als 
um freundliche Worte oder einen Antheil am 
Gewinn. Er hatte während feines letzten Auf: 


D 


enthalts in Philadelphia unter Thomas Hender: | 


ſon's Dache ſein Seemannsherz verloren, und 
es gab für ihn ſeitdem keinen heißeren Wunſch, 
als Lucy Vergennes, die reizende achtzehnjährige 
Nichte des Rheders, zu gewinnen. 

Sie war die frühverwaiste Tochter einer 
Amerikanerin und eines reichen Franzoſen, und 
ſicherlich würde er nie gewagt haben, den Ge— 
danken an ihren Beſitz in ſeinem Herzen auf: 
kommen zu laſſen, wenn nicht ſie ſelber ihn 
dazu ermuthigt hätte. Er war ein hochgewach— 


Potsdamer Militärwaiſenknaben auf der Weihnachtsreiſe. 


ſener, ſtattlicher Mann, und der zierlichen, 
dunkeläugigen Halbfranzöſin machte es offenbar 
Vergnügen, dieſen jungen Seebären zu ihren 
Füßen zu ſehen. Es war für Lucy keine Weber: 
raſchung mehr, als er ihr eines Tages bei 
einem zufälligen Alleinſein plötzlich das Ge— 
ſtändniß ſeiner Liebe machte. Trotzdem hatte 
ſie mit bewundernswürdigem Geſchick die Ver— 
wirrte und Beſtürzte geſpielt. Zwar hatte ſie 


ihm ohne merklichen Widerſtand geſtattet, ſie 


an ſeine Bruſt zu ziehen; dann aber hatte ſie 
ſich mit einem kleinen Aufſchrei von ihm los 
geriſſen und war aus dem Zimmer geflohen, 


(S 


den armen Kapitän in qualvollſter Ungewiß⸗ 
heit über ihre wahre Geſinnung zurücklaſſend. 

George Putnam war ein ehrlicher Mann, 
der nichts ſo ſehr verabſcheute als krumme 
Wege und Heimlichkeiten. In ſeinem beſten 
Anzuge ging er am folgenden Morgen zu Tho— 
mas Henderſon, um in aller Form um Luey's 
Hand zu werben. Der Handelsherr hörte ihn 
freundlich an und ließ gleich in den erſten 
Worten der Erwiederung durchblicken, daß auch 
Lucy ihm bereits gebeichtet habe. 

„Meine Nichte iſt Euch wohlgeneigt, Kapi- 


tän, und ich glaube nicht, daß ſie etwas Ernſt⸗ 
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liches dagegen einwenden wird, Eure Frau zu 
werden. Aber ſie iſt durch Euer ſtürmiſches 
Vorgehen ſehr überraſcht worden und möchte 
wohl nicht gleich auf den erſten Angriff kapitu— 
liren. Wenn Ihr nach einigen Monaten wieder 
anfragen wollt, kann ich mich wohl für eine 
günſtige Antwort verbürgen. Und auch ich 
verweigere meine Einwilligung nicht, wenn⸗ 
gleich ich wünſche, daß Ihr fie Euch gewiſſer— 
maßen erſt verdient.“ 

„Wenn es nur das iſt! Natürlich bin ich 
mit Freuden bereit, jede Probe zu beſtehen.“ 
Hab's auch nicht anders erwartet. Ihr 


* 


(S. 411) 


Nach einem Gemälde von Karl Behm. 


Holländiſcher Brautzug. 
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ſollt mit der „Martha“ nach Callao, Kapitän, 
und eine beſonders koſtbare Ladung mitnehmen. 
Bringt Ihr mir Schiff und Erlös für die 
Ladung glücklich zurück, ſo mögt Ihr am Tage 
der Heimkehr in Gottes Namen Eure Ber: 
lobung mit Lucy feiern. Bis dahin aber 
möchte ich nicht, daß zwiſchen Euch und dem 
Mädchen noch weiter von Liebe die Rede tt. 
Seid Ihr damit zufrieden?“ 

Kapitän Putnam ſtreckte dem Rheder ſeine 
kräftige Rechte entgegen. „Abgemacht! Ich 
denke mir den Preis zu verdienen.“ 

Bis zu dem Tage der Abfahrt hatte er 
Lucy nicht wiedergeſehen. Aber während der 
langen, gefahrvollen Reiſe hatte der Gedanke 
an ſie den jungen Seemann nicht für eine 
einzige Stunde verlaſſen, und an dem heiß⸗ 
erſehnten Tag, da die „Martha“ endlich wieder 
in die Mündung des Delaware einfuhr, durfte 
ſich ihr junger Führer mit gerechtem Stolze 
ſagen, daß er feine ſchwierige Aufgabe glän- 
zend gelöst und ſich den Preis rechtſchaffen 
verdient habe. 

Und er hatte auch keinen Anlaß, ſich über 
einen kühlen Empfang zu beklagen. Alles, 
was die engliſche Sprache an lobenden und 
anerkennenden Worten beſitzt, bekam Kapitän 
Putnam zu hören. Das aber, worauf es ihm 
allein ankam, den köſtlichen Preis, für den er 
monatelang mit Sturm und Wogen gekämpft, 
hatte er vergeblich erhofft. Nach vielem ver- 
legenen Räuſpern und wortreichen Redensarten, 
hinter denen ſich nur nothdürftig ſein ſchlechtes 
Gewiſſen verbarg, hatte Thomas Henderſon 
endlich mit der Wahrheit herauskommen müſſen: 
Lucy Vergennes hatte nicht auf die Rückkehr 
des Kapitäns gewartet; ſeit zwei Monaten ſchon 
war ſie die Gattin eines Anderen. 

„Am Ende wäre ſie doch auch nicht die 
rechte Frau für Euch geweſen, Kapitän,“ hatte 
Henderſon den jungen Seemann zu tröſten ver— 
ſucht. „Luey iſt viel zu verwöhnt, viel zu ſehr 
Modedame für einen wackern Seemann. Ein 
Mann wie Ihr braucht ja nur die Hand aus: 
zuſtrecken, um eine Andere zu finden. Und 
wenn ich Euch mit einem kleinen Kapital —“ 


Weiter aber hatte ihn George Putnam gar 


nicht erſt reden laſſen. „Ich bitte um meine 
Abfertigung,“ war er dem Handelsherrn hart 
und ſtolz in die Rede gefallen. „Sorgt, daß 
ich ſie morgen in Empfang nehmen kann; denn 
ich werde nie wieder in Eurem Dienſte fahren.“ 

Und damit hatte er ſich zum Gehen ge⸗ 
wendet, obwohl der Andere ihn beinahe ge- 
waltſam zurückzuhalten verſuchte. Er hatte 
keine Frage mehr in Bezug auf Lucy gehabt. 
Nicht einmal nach dem Namen des Mannes 
hatte er gefragt, dem zu Liebe ſie ihn verrathen 
hatte. So ging er, kaum eine Stunde nach— 
dem er gekommen, wieder zum Hafen hinab, 
um in den Comptoirs der Schiffsmakler ſeine 
Dienſte dem erſten Beſten anzubieten, der ihrer 
begehren würde. 


2. 

Vier Jahre ſpäter, an einem Dezembertage 
des Jahres 1816 war es, als die Jolle eines 
im Hafen von Havana vor Anker liegenden 
ſtattlichen Schooners dem Hafendamm zuſtrebte. 
Außer den beiden Matroſen, welche die Riemen 
führten, ſaß darin ein hochgewachſener See⸗ 
mann mit ernſtem, ſonnenverbranntem Geſicht 
und langem, dichtem Barte. Seine einſtigen 
Freunde in Philadelphia würden vielleicht Mühe 
gehabt haben, den Kapitän George Putnam 
in ihm wiederzuerkennen. 

„Wartet hier auf mich!“ befahl er den 
Matroſen, als ſie den Damm erreicht hatten. 
„In einer halben Stunde bin ich zurück, und 
in einer Stunde gehen wir in See.“ 

Es war ſehr früh am Tage, und die Sonne 
hatte die Morgennebel noch nicht zu zerſtreuen 
vermocht, ſo daß ſie wie feine Schleier über 
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dem Häuſergewirr am Hafen lagen. Ganz 
vereinzelt erſt regte ſich hier und da das er- 
wachende Leben der Staͤdt. 

Die Straße, in die der Kapitän jetzt ein⸗ 
bog, lag ſtill und menſchenverlaſſen vor ihm. 
Aber als er eben einen mächtigen Haufen auf: 
geſtapelten Rothholzes paſſirte, vertrat ihm ein 
Mann, der ſich bisher dahinter verborgen ge: 
halten, den Weg. 
George Putnam's Hand in den linken Aermel 
feiner Seemannsjacke, wo er den kurzen, ſcharf⸗ 
geſchliffenen Dolch zu tragen pflegte, ohne den 
es damals nicht räthlich geweſen wäre, einen 
Fuß in die Straßen von Havana zu ſetzen. 
Aber nach einem einzigen Blick auf die Geſtalt 
des vor ihm Stehenden ließ er die Hand wieder 
ſinken. Denn wie wenig Vertrauen erweckend 
auch immer die armſelige, vielfach zerriſſene 
Kleidung des Mannes ſein mochte, die edlen 
Züge ſeines noch jungen, aber todtenbleichen 
und abgehärmten Antlitzes ſchloſſen jeden Ver⸗ 
dacht, daß es ſich um einen Wegelagerer han: 
deln könnte, vollſtändig aus. 

In gutem Engliſch, aber mit fremdartigem 
Anklang und haſtiger, flüſternder Stimme ſagte 
er: „Verzeiht, daß ich Euch aufhalte. Seid 
Ihr nicht der Kapitän des Schooners von 
Philadelphia, der nächſtens in See gehen wird?“ 

„Der bin ich. In einer Stunde wird meine 
„Aurora“ die Anker lichten.“ 

In den Augen des Mannes, die dunkel 
umſchattet tief in ihren Höhlen lagen, blitzte 
es auf. „Und würde ich auf Eurem Schiffe 
nicht vielleicht Ueberfahrt für mich, eine andere 
erwachſene Perſon und zwei kleine Kinder finden 
können?“ 

Der Kapitän maß ihn ein paar Sekunden 
lang mit durchdringendem Blick; dann ſchüttelte 
er verneinend den Kopf. Das zerlumpte Aus⸗ 
ſehen des Mannes und feine offenkundige Ver: 
ſtörtheit waren für eine ſolche Ablehnung ja 
auch Urſache genug. Ohne ein Wort zu ſprechen, 
wollte er weiter gehen; doch der Unbekannte 
vertrat ihm noch einmal den Weg. Er hatte 
einen wohlgefüllten Beutel aus der Taſche ge- 
zogen und hielt ihn dem Seemann entgegen. 

„Verlangt für die Ueberfahrt, was Ihr 
wollt, Kapitän! Ich bin bereit, Alles im 
Voraus zu zahlen.“ 

„Ihr hört, daß ich mich nicht damit be- 
faſſen will,“ ſagte George Putnam kurz. „Laßt 
mich alſo gehen!“ 

„Weshalb aber wollt Ihr es nicht thun? 
Ich habe einen Paß und will Euch gut be⸗ 
zahlen. Iſt Euch das nicht genug?“ 

„Nein. Seht Euch nach einer anderen 
Reiſegelegenheit um.“ 

Der Mann ließ ihn wirklich ein paar 
Schritte weit gehen; dann aber eilte er ihm 
nach und erfaßte ſeinen Arm. Es hatte ihn 
offenbar harten Kampf gekoſtet, ſich zu einer 
flehentlichen Bitte zu entſchließen. 

„Nehmt mich mit, Kapitän! Thut es für 
meine unglückliche Frau und zwei arme kleine 
Kinder, die nichts verſchuldet haben.“ 

„Wohl — daß Eure kleinen Kinder nichts 
verſchuldet haben, will ich ſchon glauben. Aber 
Ihr ſelbſt? Nichts für ungut; aber ich würde 
nie und nimmer einem Verbrecher zur Flucht 
verhelfen.“ \ 

Der Mann erhob feine feine, weiße, fait 
bis zur Durchſichtigkeit abgemagerte Hand. 

„Ich ſchwöre es Euch, Kapitän, ich bin 
kein Verbrecher, aber ein Unglücklicher, von 
den Henkersknechten der ſpaniſchen Tyrannen 
Verfolgter.“ 

Noch einmal ruhten die ſcharfen Augen des 
Kapitäns forſchend auf dem ſchönen Geſicht, 
dem alle körperlichen Leiden den natürlichen 
Stempel der Vornehmheit nicht hatten rauben 
können. Dann ſagte er, indem er mit der 
Hand durch ſeinen langen Vollbart fuhr: „Iſt 


Mit raſchem Griff fuhr 


das die Wahrheit, ſo will ich Euch als Paſſa⸗ 
ier mitnehmen. Holt Euer Weib und Eure 
Kinder! In einer halben Stunde geht mein 
Boot nach dem Schiffe zurück, und in längſtens 
einer Stunde verlaſſen wir den Hafen.“ 

Die Bruſt des jungen Mannes hob ſich in 
einem tiefen Athemzuge. Es war, als ob er 
etwas antworten wollte, doch ihm verſagte die 
Stimme. Er drückte nur ungeſtüm die Rechte 
des Seemannes zwiſchen ſeinen beiden Händen 
und eilte dann, ſich immer dicht an den Mauern 
der Häuſer haltend, mit der Haſt eines Ver⸗ 
folgten davon. 


3. 

Pünktlich innerhalb der von ihm ſelber be— 
ſtimmten Friſt hatte Kapitän Putnam ſeine 
letzten Obliegenheiten am Lande verrichtet. 
Als er dann die wartende Jolle beſtieg, fand 
er ſeine Paſſagiere mit ihren wenigen Hab- 
ſeligkeiten bereits darin vor. Der Fremde, an 
deſſen Kniee ſich liebevoll das älteſte Kind, ein 
bildſchönes Mädchen von etwa drei Jahren, 
geſchmiegt hatte, begrüßte ihn mit ritterlichem 
Anſtand; die Frau aber, die ihm den Rücken 
zugekehrt hatte, rührte ſich nicht von der Stelle. 
Nicht einmal die Umriſſe ihrer Geſtalt konnte 
er erkennen, denn ſie hatte das große, mantel⸗ 
artige Tuch, in das ihr Körper gehüllt war, 
bis weit über den Kopf hinaufgezogen und 
ſich tief über das leiſe weinende Kindchen auf 
ihrem Schooße herabgebeugt. 

Nachdem die Frau und die Kinder mit Hilfe 
der Matroſen den Schooner beſtiegen hatten, 
überließ er ſie vorläufig ſich ſelbſt. Erſt als 
bereits der Anker gelichtet wurde, klopfte der 
Kapitän an die Thür und erſuchte den un— 
bekannten Paſſagier um die Aushändigung 
ſeines Paſſes. 

„Senor Eſtreal,“ ſagte er, nachdem er 
einen Blick in das dargereichte Dokument ge⸗ 
worfen, „ich hoffe in Eurem Intereſſe, daß 
dieſer Paß echt iſt, denn wenn uns etwa die 
Hafenpolizei noch an Bord kommen ſollte, ſo 
iſt es Eure Sache, mit ihr fertig zu werden, 
nicht die meinige.“ 

Er legte das Papier in ſeine Brieftaſche, 
aber als er ſich nun zum Gehen wenden wollte, 
ſprang plötzlich die junge Frau, die vor einem 
der Koffer auf dem Boden gekniet hatte, empor 
und kehrte ihm ihr Antlitz zu. 

„Die Hafenpolizei? — Um Gottes willen, 
haltet Ihr es für möglich, daß ſie noch kommen 
könnte?“ 

George Putnam hatte dieſe Stimme nicht 
erſt zur Verrätherin zu werden brauchen, denn 
wie traurig auch immer Kummer und Gram 
Luey's Geſicht verändert hatten, er war doch 
auf den erſten Blick inne geworden, daß keine 
Andere als die einſt Geliebte die Gattin des 
angeblichen Senor Eſtreal ſei. Gar ſeltſam 
hatte es bei dieſer unerwarteten Entdeckung in 
ſeinem gebräunten Antlitz gezuckt; aber in einer 
Sekunde hatten die Züge des Kapitäns wieder 
ihren gewöhnlichen Ausdruck angenommen. 

„Ich halte es allerdings für möglich, Senora,“ 
erwiederte er mit gemeſſener Höflichkeit. Und 
als fürchte er, daß es ihm bei einer Fort: 
ſetzung dieſes Geſpräches doch z ſchwer fallen 
würde, ſeine Haltung zu bewahren, verließ er 
mit dem letzten Wort die Kajüte. 

Eine leichte Briſe, die günſtigſte, die ſich 
der Kapitän für die Ausfahrt wünſchen konnte, 
füllte die Segel des Schooners, und ſchnell glitt 
er aus dem Maſtenwalde des inneren Hafens 
heraus. 

In ſcharfen Umrißlinien tauchte jetzt die 
düſtere Rieſenmaſſe des Molo vor ihnen auf, 
deſſen drohende Kanonenluken ſich vom Schiffe 
aus mit jeder Minute deutlicher erkennen ließen. 
Nur eine kurze Zeit noch, und das Fahrzeug 
befand ſich auf der Höhe des gewaltigen Forts, 
das die Ausfahrt aus dem Hafen beherrſcht. 


Wenn man es hier ungehindert pafjiren ließ, 
ſo hatten die Paſſagiere von den Behörden 
von Havana nichts mehr zu befürchten. 

Da plötzlich öffnete ſich unten in der Nähe 
des Dammes eine kleine Mauerpforte, und die 
Gewehre von fünf Soldaten blitzten in der 
Sonne auf. In demſelben Augenblick auch er: 
tönte der Signalſchuß, der dem Schooner zu 
halten befahl, und auf einen Wink des Kapi⸗ 
täns fiel das große Segel nieder. 

Ein von zwei Negern gerudertes Boot, in 
dem die fünf Soldaten mit einem Offizier 
Platz genommen hatten, kam auf den Segler 
zu. Eine kurze Zeitſpanne nur, dann hatten 
die ſechs Bewaffneten die herabgelaſſene Strick— 
leiter erklommen, und der Offizier wandte ſich 
an George Putnam: „Seid Ihr der Kapitän, 
Senor?“ 


„Ja.“ 
„Habt Ihr Paſſagiere an Bord?“ 
a “u 


nd x 

„So bitte ich um Vorlegung Eurer Schiffs: 
Vase Auch wünſche ich die Paſſagiere zu 
ſehen.“ 

„Der Steuermann holt ſie eben aus der 
Kajüte. Da ſind ſie.“ 

In der That ſtieg der angebliche Eſtreal 
foeben mit Weib und Kindern die ſteile Ka: 
. jütentreppe empor. Die finſtere Ergebung eines 
Menſchen, der auf das Aeußerſte vorbereitet 
HR ſpiegelte ſich in feinem todtenbleichen Ge- 
icht. 


Der Offizier trat ihnen um einige Schritte 
entgegen, dann wandte er ſich zu dem Kapitän 
zurück und rief mit drohend erhobener Stimme: 
„Es war Eure Abſicht, die Flucht eines Staats— 
verbrechers zu begünſtigen! Wißt Ihr auch, 
daß ich Euch dafür ſofort gefangen nehmen 
kann?“ 

George Putnam ſtand unbeweglich. Er 
wollte antworten, aber ein gellender Aufſchrei 
aus weiblichem Munde und der verzweifelte 
Ausruf des Een Eſtreal: „Meine arme 
Lucy — ſie ſtirbt!“ veranlaßten ihn gleich dem 
Offizier, ſich den unglücklichen Paſſagieren zu- 
zuwenden. Die junge Frau war ohnmächtig 
auf das Verdeck niedergeſunken, und ihr Gatte 
kniete neben ihr nieder mit verzweifeltem Be- 
mühen, ſie in's Leben zurückzurufen. Der 
Kapitän griff in die Taſche und hielt dem 
Offizier den auf den Namen Eſtreal lautenden 
Paß entgegen. Doch der Spanier wies das 
Papier mit einer ungeduldigen Handbewegung 
zurück. 

„Es mag ſein, daß Ihr durch das gefälſchte 
Dokument getäuſcht worden ſeid. Ich will das 
nicht weiter unterſuchen. Sobald wir die Ge- 
fangenen in's Boot geſchafft haben, mögt Ihr 
Eure Reiſe fortſetzen, wohin es Euch beliebt.“ 

„Ich danke Euch, Sefßor,“ verſetzte der 
Kapitän trocken, „aber Ihr ſeht wohl, daß die 
Dame erſt wieder zur Beſinnung gekommen 
ſein muß, bevor Ihr ſie fortbringen könnt, 
und bis dahin gefällt es Euch vielleicht, unten 
in meiner Kajüte eine kleine Erfriſchung zu 
Euch zu nehmen.“ 

Es war nichts Ungewöhnliches in dieſer 
Einladung, und der Spanier zögerte nicht, ſie 
anzunehmen. Als ein höflicher Mann ließ der 
Kapitän ihn natürlich vorangehen, aber er be: 
nutzte die wenigen Sekunden, da der Offizier 
ihn nicht beobachten konnte, um feinem Steuer: 
mann ein paar raſche Worte in's Ohr zu flüſtern, 
die wohl eine ganz beſondere Bedeutung haben 
mußten, da es dabei in dem Geſicht des See— 
mannes eigenthümlich freudig aufleuchtete. 

„Soll Alles geſchehen, Kapitän. Und ohne 
jeden Lärm. Ihr könnt Euch auf mich ver: 
laſſen.“ 

Die Zurückhaltung des Spaniers wich einem 
freundlichen Benehmen, als der Kapitän die 
Gläſer mit funkelndem Madeira füllte. 
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„Iſt der Mann denn wirklich eine jo wich- halbberauſchten Offizier mitten im angeregteſten 3 


üge Perfönlichkeit?" fragte George Putnam Geſpräche abbrechen und emporfahren ließ. 
mit gut geſpielter Unbefangenheit. „Er fieht 
wahrhaftig nicht darnach aus.“ 

„Er iſt ein Kolumbier, einer von den ſo⸗ 
genannten Patrioten, die ſich unterfangen haben, 
ſich gegen die ſpaniſche Herrſchaft zu empören.“) mit drei Sätzen die Kajütentreppe empor. Was 
In der Schlacht bei Cachioi wurde er verwundet er oben ſah, konnte ihn wohl mit Beſtürzung 
und gefangen genommen. Man ſchickte ihn erfüllen. Das Schiff war in voller Fahrt, 
nach Havana, weil man ihn hier ſicherer auf- und das Fort lag bereits um mindeſtens zwei 
gehoben glaubte, und es wäre nicht ſehr an- engliſche Meilen hinter ihm. 
genehm geweſen für unſeren Kommandanten, 
wenn es dem gefährlichen Rebellenführer trotz- das bezahlen! 
dem gelungen wäre, zu entwiſchen.“ Todes, wenn Ihr nicht ſofort wendet! 

„Und die Frau? Hat ſie ſich ebenfalls an find meine Soldaten?“ : 
dem Aufſtand betheiligt?“ Er glaubte ſeinen Augen nicht trauen zu 

„Nein, Kapitän. Aber es iſt für die ſpa⸗ dürfen, als die Leute auf ſein Geſchrei un⸗ 
niſche Regierung nichtsdeſtoweniger ſehr vor- bewaffnet mit weinrothen Geſichtern und ſchwim⸗ 
theilhaft, die ganze Familie in der Gewalt zu menden Augen aus der Mannſchaftskajüte her⸗ 
haben. Sie dient gleichſam als Geiſel für den aufſtolperten. 

Gefangenen.“ „Nehmt dieſen verrätheriſchen Yankee ge⸗ 

„Wie aber konnte es geſchehen, daß dieſer fangen, Leute!“ rief er ihnen zu, „legt ihn in 
mich in den Straßen von Havana anredete, Feſſeln!“ 
um für ſich und die Seinigen Paſſage auf Da trat der Kapitän, der ihn wohl um 
meinem Schiffe zu erbitten?“ Haupteslänge überragte, dicht vor ihn hin, eine 
„Seine Geſundheit fing an unter der Piſtole mit geſpanntem Hahn in der Hand. 
ſtrengen Haft in dem unterirdiſchen Gefängniß „Hütet Eure Zunge, Senor! Hier gibt es 
zu leiden. Deshalb ließ ſich der Kommandant keinen Verräther. Wir find freie Amerikaner 
durch die flehentlichen Bitten der Frau er- und haben Spanien keine Treue geſchworen. 
weichen, ihm einige Erleichterungen zu gewähren. Euer bisheriger Gefangener aber ſteht jetzt unter 
Und wie Ihr geſehen habt, mißbrauchte der meinem Schutz, und Niemand ſoll es wagen, 
Gefangene dieſe Großmuth zu einem Flucht- Hand an ihn zu legen. Hier auf dieſem Schiff 
verſuch. Man wird, wie ich denke, in Zu: habe ich allein zu befehlen.“ 


Ihr Schooner ſegelt.“ 
„Natürlich! 


Steuermann, Ihr ſeid des 
Wo 


„Alle Wetter, Kapitän! Ich glaube faſt, = 


Bemerkt Ihr das erſt jetzt?“ 7 
Wild fuhr der Spanier auf und ſprang 


„Verrath!“ ſchrie er. „Aber Ihr ſollt uns f 


kunft minder nachſichtig mit ihm verfahren.“ 

Der Kapitän hatte während ihrer Unter⸗ 
haltung das Einſchenken nicht vergeſſen, und 
der Spanier hatte die Flaſche beinahe allein 
geleert. 

„Der Wein hat Euch geſchmeckt?“ fragte 
George Putnam mit einem geſchmeichelten 
Lächeln. „Ihr ſeid Kenner, wie ich ſehe. Und 
da will ich Euch denn mit Eurer Erlaubniß 
noch ein Tröpfchen vorſetzen, das ſonſt nur 
meine beſten Freunde zu koſten bekommen. 
Geduldet Euch nur einen Augenblick, denn an 
den laſſe ich Keinen von meinen Leuten.“ 

Als Putnam auf dem Verdeck erſchien, wo 
nichts mehr von den fünf ſpaniſchen Soldaten 
zu ſehen war, eilte Lucy auf ihn zu, um ſich 


vor ihm auf die Kniee zu werfen. 

„Gnade — Barmherzigkeit!“ ſchluchzte ſie. 
„Ich weiß, daß ich es nicht um Euch verdient 
habe. Aber als ein edler Mann werdet Ihr 
Euch jetzt nicht an mir rächen, indem Ihr uns 
in dieſer ſchrecklichen Noth verlaßt.“ 

Der Kapitän beugte ſich zu der Knieenden 
herab und hob ſie empor. „Allerdings, Senora, 
denke ich jetzt meine Rache zu nehmen,“ ſagte 
er ernſt, „doch jo, wie es einem ehrlichen See: 
mann geziemt.“ 

Damit wandte er ihr den Rücken, warf 


Der Spanier war kreidebleich geworden. 
Wohl hatte er ſeinen Säbel, aber er wagte 
nicht, ihn zu ziehen, als er ſah, daß ſeine 
Leute ohne Gewehre waren, während die acht 
Matroſen der „Aurora“ mit Piſtolen und Meſſern 
ausgerüſtet ſich vor den Kajütentreppen poſtirt 
hatten. Die beiden ſchwarzen Bootsleute lagen 
völlig betrunken auf einem Haufen Tauwerk, 
das Boot aber, das die Soldaten vom Fort 
herübergebracht hatte, war durch ein Tau mit 
dem Schooner verbunden worden und tanzte 
luſtig in feinem Kielwaſſer. Der ganze An: 
ſchlag war mit jo bewunderungswürdiger Ge: 
ſchicklichkeit zur Ausführung gebracht worden, 
daß der Spanier mit Beſchämung erkannte, in 
eine wie ſchmähliche Falle er ſich hatte locken 
laſſen. Er athmete ſchwer. Sein ſoldatiſches 
Ehrgefühl empörte ſich leidenſchaftlich gegen den 
Gedanken an kampfloſe Unterwerfung. 

„Herr,“ ſagte er, „ich hoffe noch immer, 
Ihr treibt da nur einen gewagten Scherz.“ 

Der Kapitän ſchüttelte den Kopf. „Wir 
find nicht jo ſcherzhafte Leute, wir Ameri⸗ 
kaner.“ 

„Aber wißt Ihr denn nicht, daß Ihr Euren 
Kopf auf's Spiel ſetzt?“ 

„Wenn ich nach Havana zurückkehrte — 
vielleicht! Hier aber ſind wir auf offener See, 


einen Blick nach dem Fort hinüber und ſpähte und da ſtehe ich unter dem Geſetze der Ver: 
aufmerkſam zum Himmel hinauf, ob nicht einigten Staaten. Dieſer Patriot hat nach 
irgend welche Anzeichen für ein baldiges Um: meiner Auffaſſung nichts verbrochen, als er für 
ſpringen des Windes vorhanden ſeien. Dann ſein Vaterland und für die Freiheit in ehr⸗ 


ſprach er wieder leiſe ein paar Sekunden lang lichem Kampfe focht. 


Darum nahm ich ihn 


mit dem Steuermann und verſchwand aber: unter meinen Schutz.“ 


mals im Inneren des Schiffes, um den ver⸗ 
heißenen koſtbaven Tropfen für ſeinen ſpaniſchen 
Gaſt zu holen. : 


4. 
Auch die zweite Flaſche war nahezu geleert, 
als eine heftige Bewegung des Schiffes den 


Die ſüdamerikaniſche Kolonie Kolumbien hatte 
ſich von Spanien losgemacht und unter dem Namen 
Cundinamarca dem Bunde der vereinigten Staaten 
von Neugranada angeſchloſſen, war aber von 1815 
bis 1816 von General Pablo Morillo wieder der 
ſpaniſchen Herrſchaft unterworfen worden. Entſetz⸗ 
liche Bedrückungen und zahlreiche Hinrichtungen er⸗ 
folgten, wie man näher bei Charles Sealsfield, dem 
dieſe Epiſode entnommen iſt, nachleſen mag. 


Der Offizier grub die Zähne in die Unter⸗ 
lippe. Nachdem ſeine Leute ſich ihre Musketen 
heimlich hatten wegnehmen laſſen, wäre ein 
Kampf offenkundige Tollheit geweſen, und es 
blieb ihm nichts Anderes übrig, als ſich mit ſo 
viel Würde, wie unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden noch aufzubringen war, in das Unab⸗ 
änderliche zu fügen. Mit einer gewiſſen nach⸗ 
drücklichen Vertraulichkeit legte der Kapitän 
ihm die Hand auf die Schulter. 

„Ihr müßt mir ſchon noch die Ehre er- 


weiſen, Senor, unten in der Kajüte ein leichtes 
Frühſtück mit mir einzunehmen. Die Zeit des 
Mittageſſens dürftet Ihr ohnedies in Eurem 
Boote auf offener See verbringen. Zum Abend 


r 


aber, das verſpreche ich Euch, werdet Ihr wieder 
in Havana ſein.“ 

Wirklich ſaß der Spanier ein paar Minuten 
ſpäter wieder an dem kleinen Tiſch in der 
Kapitänskajüte, und wenn ihm auch George 
Putnam's Wein jetzt nicht mehr ſo vorzüglich 
mundete, ſprach er ihm doch faſt noch eifriger 
zu als vorher, um feinen Aerger hinabzu⸗ 
ſpülen. 

Die beiden Ehegatten aber ſtanden innig 
umſchlungen oben an der Regeling und blickten 
unverwandt nach der Stadt zurück, dieſer un⸗ 
ſeligen Stadt, in der ſie jo entſetzlich hatten 
leiden müſſen. Je breiter die blaue Waſſer⸗ 
fläche wurde, die ſich zwiſchen ſie und die mehr 
und mehr in ſilbernem Dunſt verſchwimmende 
Küſte legte, deſto freier wurde ihre Bruſt, deſto 
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hoffnungsvoller ſchlugen ihre Herzen. Als der 
Kapitän nach einer Weile für kurze Zeit auf 
dem Verdeck erſchien, um genaue Umſchau zu 
halten und einige Befehle zu ertheilen, näherte 
ſich ihm Lucy mit geſenktem Haupte. 

„Ihr habt eine großmüthige Rache genom⸗ 
men,“ ſagte ſie leiſe, „ich bin nicht im Stande, 
es Euch nach Gebühr zu danken, aber ich werde 
meine Kinder lehren, Euren Namen als den 
unſeres Retters zu ſegnen.“ 

„Es bedarf deſſen nicht, Senora! Weder 
Euch zu Liebe noch Euch zu Leide habe ich ge⸗ 
handelt, ſondern einzig wie meine Seemanns— 
ehre es mir gebot. Und daß es gelungen iſt, 
war nicht mein Verdienſt. Hätte man ſich auf 
dem Fort ein wenig um das Schickſal des aus⸗ 
geſandten Bootes bekümmert, ſo lägen wir 


C 


Unkollegial. 


Taſchendieb Gum Kollegen): Na, 
ſo mißmuthig heute? Pech gehabt? 

— Schauderhaftes; laſſe ich da eben im 
Gedränge meine Hand 
in eines Herrn Taſche 
gleiten . 

— Da hat er nichts 
darin wie das leere 
Portemonnaie oder 
den Hausſchlüſſel! 

— Wenn's das 
noch wäre ... aber 
der Kerl benutzt 
die Gelegenheit 
und zieht mir den 
goldenen Ring 
vom Finger! 


wackeren Mannes zu finden, wenn mich das 
Schickſal jemals in die Hände der Rebellen ge— 
rathen laſſen ſollte.“ 

Mit günſtigſtem Winde flog der Schooner 
der Heimath zu, die er unangefochten erreichte. 
George Putnam's Benehmen gegen feine Paſſa⸗ 
giere blieb unverändert höflich, doch ſtets von 
derſelben gemeſſenen Zurückhaltung. Und ebenſo 
war es bei dem Abſchied, den er im Hafen von 
Philadelphia von ihnen nahm. Das fürſtliche 
Geſchenk, das ihm Thomas Henderſon am Tage 
nach der Ankunft überſandte, wies er ſtolz zu⸗ 
rück. Und als ſein ehemaliger Rheder ſich ent⸗ 
ſchloß, ihn ſelbſt aufzuſuchen, hatte er die Stadt 
ſchon wieder verlaſſen. Seinen geretteten Paſſa⸗ 

ier aber litt es nicht lange fern von der ge 
liebten Heimath. Als die Flammen der Empö⸗ 
rung gegen die ſpaniſche Zwangsherrſchaft in 
Kolumbien von Neuem aufloderten, kehrte er 
dahin zurück, und ſein Name, der Name 
Hualero, iſt gleich dem ſeines kühnen Waffen⸗ 
gefährten Bolivar untrennbar vereint mit der 
Erinnerung an die glänzenden Thaten dieſes 
Befreiungskampfes, der endlich zur völligen 
Vertreibung der Spanier führte. | 


Humoriſtiſches. 


Auflöſung folgt in Nr. 1, Jahrgang 1900. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 51: 
g Beſſer mit Schaden als mit Schanden klug werden. 


wohl jetzt ſchon Alle auf dem Grunde des 
Meeres.“ 

Als man etwa zwanzig Seemeilen von 
Havana entfernt war, geſtattete der Kapitän 
ſeinen unfreiwilligen Gäſten, ſich wieder in 
ihrem Boote einzuſchiffen, da der Schooner 
von einer Verfolgung jetzt nichts mehr zu 
fürchten hatte. Der Abſchied zwiſchen den 
Spaniern und den Schiffsleuten war freund: 
licher, als man es den Umſtänden nach hätte 
erwarten ſollen. 

„Es wird dafür geſorgt ſein, daß ich Euch 


Schuler che. 


nicht ſo bald vergeſſe, Kapitän,“ ſagte der 
Offizier, „denn ich werde das Vergnügen Eurer 
Bekanntſchaft vermuthlich mit einigen Monaten 
Feſtungshaft zu bezahlen haben. Aber ich 
möchte mir wünſchen, den Beiſtand eines ebenſo 


Enttäuſcht. 
Paſſagier: Gibt's auf der nächſten 
Station gutes Bier, Schaffner? 
Schaffner: Echtes Kulmbacher, friſch 
vom Faß. 
Paſſagier: Und die Küche? 
Schaffner: Vorzüglich; kalt und warm! 
Paſſagier: Sie machen mir den Mund 
wäſſerig; wie lange hat der Zug Aufenthalt? 
Schaffner: Dieſer Zug hält überhaupt 
nicht auf der nächſten Station! 


Wechſel⸗Näthſel. 

Ich ging, auf's Wort mit e erpicht, 
Zur Jagd am frühen Tag, 

Als noch der feuchte Nebel dicht 
Auf Wald und Wieſe lag. 

Lang mußt' ich auf dem Anſtand ſteh'n 
Und warten mit Verdruß; 

Das Wort mit e war nicht zu ſeh'n, 
Ich kam zu keinem Schuß. 

Und ſtatt des Worts, das leck'ren Schmaus 
Mit ſeinem Fleiſche beut, 

Bracht' ich mit u das Wort nach Haus 
Und leid' daran noch heut. 


Auflöſung folgt in Nr. 1, Jahrgang 1900. 


Auflöſungen von Nr. 51: 
des Merk⸗Räthſels: Oderberg, Abraham, November, 
Johanna, Lundenburg, Gedenktag, Conſilium, Sachſen, Engel⸗ 
bert, Herbſtzeitloſe, Eulenſpiegel, Nutzthier = „Der brave 
Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt“; 
des Räthſels: Süden, Sünde. 
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